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Kapitel 1
Der Dunst des frühen Morgens vermischte sich mit den Dampfwolken, 
die unaufhaltsam in den Himmel Berlins gestoßen wurden. Es war ein 
kühler Tagesanbruch und die Straßen des Armenviertels völlig über-
füllt. Die Menschen waren schon seit Stunden auf. Der Regen der Nacht 
hatte kleine Pfützen auf dem Weg hinterlassen und präsentierte nun 
eine nicht zu verachtende Schlammschicht auf dem unebenen Weg. 

D fluchte. Ihr Mantel war frisch gewaschen und das rote Kleid, das sie 
darunter trug, nicht preiswert gewesen. Sie sah auf die Straße, die sich 
vor  ihr  erstreckte,  und  das  erste  Mal,  seitdem  sie  aufgestanden  war, 
wankte ihr Entschluss. Sie war definitiv nicht passend für diesen Stadtteil 
gekleidet. Doch wenn sie es jetzt hinter sich brachte, hatte sie vielleicht 
noch genug Zeit, ihren Mantel zu reinigen und ihr Kleid zu wechseln.

Sie seufzte und setzte den ersten Schritt in das ungeliebte Stadt-
viertel.  Ihre zierliche Hand hielt ein kleines Gerät fest umklammert. 
Piepend zeigte  es D den Weg. Auch wenn man ihr  ansah, dass sie 
nicht hier sein wollte, lief sie Schritt für Schritt immer weiter die Straße 
entlang. Es war nicht mehr weit zu ihrem Ziel. Sie bog um eine Ecke 
und schon kam der kleine Punkt auf ihrem Gerät zum Stehen. 

Sie  blickte  sich  um.  Am  Ende  der  heruntergekom-menen  Straße 
stand ein kleines Gasthaus. Die wenigen Fenster waren verhangen und 
die Tür hatte schon bessere Tage gesehen. Trotzdem zögerte sie nicht, 
einzutreten. Sofort schlug ihr stickige Luft entgegen. Sie befand sich in 
einem kleinen Vorzimmer, das aus kaum mehr als einem Tresen bestand. 
Dahinter stand ein Mann, der D ungläubig musterte. Sie gehörte nicht 
hier her in ein billiges Hotel. Ihre Kleidung war eher angemessen für 
teure Restaurants oder einen Opernbesuch, nicht um einem herunter-
gekommenen Gasthaus einen Besuch abzustatten. Doch das ließ sie nicht 
in ihrer Entscheidung wanken.

Mit festen Schritten und einem selbstsicheren Lächeln lief sie auf den 
Mann hinter dem Tresen zu. „Guten Morgen”, sagte D. 

Der Gastwirt richtete seine Weste, die ihm mindestens eine Größe 
zu klein war und tippte an seinen Hut, der bei dieser Bewegung von 
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seinem Kopf rutschte. Immerhin bemühte er sich, bemerkte sie, und 
ignorierte das absurde Bild, das sich ihr bot. 

„Ich  suche  eine  Person,  männlich,  der  hier  gestern  in  Begleitung 
aufgetaucht sein muss. Groß, braune kurze Haare, gepflegt, Oberschicht, 
Mitte 20 und er hatte vermutlich ein Säbel bei sich. Wissen Sie, von wem 
ich spreche?”, fragte sie und blickte den Herrn an. Zumindest der Säbel 
sollte aufgefallen sein. Pistolen waren nicht ungewöhnlich, aber kaum 
auffällig. Ein Säbel hingegen selten und blieb in Erinnerung.

„Tut mir leid, Fräulein, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.” Er war 
freundlich, doch die Abneigung in seiner Stimme unüberhörbar.

Langsam nickte sie. Das hatte sie erwartet.
Sie  griff  in  ihre  Manteltasche  und  zog  ein  Bündel  Geldscheine 

hervor. Sie legte sie gut sichtbar vor sich auf den Tresen. Der Blick ihres 
Gegenübers wurde sofort aufmerksamer. Die junge Frau zog ein Zettel 
hervor  mit  einer  Zeichnung  des  Mannes,  den sie  zuvor  beschrieben 
hatte, und hielt ihn ihrem Gesprächspartner entgegen.

Der leckte sich über die gelben Zähne und lehnte sich etwas nach 
vorne. Offensichtlich hatte das Geld seine Meinung geändert. Er deutete 
die  Treppe neben sich.  „1.  Stock,  Zimmer 103.”  Mit  einer Bewegung 
fischte er ihr Geld von dem Tresen und hielt inne. Er griff hinter sich und 
reichte ihr einen Schlüssel. „Ist der Ersatzschlüssel”, murmelte er noch, 
während  er  bereits  mit  den  Geldscheinen  beschäftigt  war.  D  nahm 
dankbar nickend den Schlüssel entgegen und setzte unbeirrt ihren Weg 
fort.  Die Treppe knarrte  unter ihren Schritten.  Die Zimmer waren in 
keiner erkennbaren Reihenfolge angelegt und sie wollte bereits fluchend 
aufgeben, als sie endlich vor der alten, abgenutzten Tür ankam, die die 
Bezifferung 103 trug.

Vorsichtig legte sie ihre Hand auf die Klinke und drückte sie leicht 
herunter. Es war abgeschlossen. Innerlich dankte sie dem Mann, dass er 
ihr  den  Zweitschlüssel  überlassen  hatte.  Leise  steckte  sie  ihn  ins 
Schlüsselloch und drehte ihn um. Für einen Moment zerriss die Stille, 
als  das  Schloss  entriegelte.  Die  alte  Tür  knarrte,  als  sie  sie  langsam 
öffnete und in das dunkle Zimmer trat. Es war stickig und die Gardinen 
bis auf einen kleinen Spalt zugezogen. Der Geruch von Alkohol und 
Zigaretten lag in der  Luft und D hätte am liebsten das Fenster  auf-
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gerissen. In dem Bett inmitten des Raumes lag der Mann, den D gesucht 
hatte. Neben ihm lag eine junge Unbekannte, die tief und fest schlief, 
genau wie er. Direkt vor dem Bett blieb sie stehen.

Mit einer Bewegung zog sie aus ihrem Reitermantel eine Pistole. 
Den Lauf richtete sie direkt auf den Mann, der friedlich schlummerte. 

Auf  dem  Nachtisch  neben  ihm  entdeckte  sie  ein  halb  geleertes 
Wasserglas.  D griff  danach und leerte  es  mit  einer  Bewegung über 
dem Schlafenden aus.

„Verdammte Scheiße, bei allem … Was zum Teufel”, knurrte er. D 
wich einen Schritt nach hinten. Nur eine Sekunde bevor der Mann mit 
einer verschlafenen Bewegung unter sein Kissen langte und einen Dolch 
hervorzog. Ohne sein Ziel zu treffen, wedelte er in die Richtung seiner 
Angreiferin.  Das  Klicken  der  Entsicherung  ihrer  Pistole  durchdrang 
erneut die Stille.

Seine müden Augen blickten direkt in den Lauf ihrer Pistole. Sie 
stand amüsiert grinsend auf der anderen Seite und sah ihn an. „Auf-
stehen”, zischte D, als er sich nicht sofort in Bewegung setzte. „Ich 
sagte aufstehen.” Ihre Stimme wurde energischer.

Er brummte etwas in den nicht vorhandenen Bart und richtete sich 
auf.

„Verdammt, wie hast du mich gefunden?”,  murrte er,  als er  nach 
seiner  Hose griff  und sie  sich immer noch schlaftrunken überzog.  D 
antwortete nicht. Sie würde ihm noch eine ganze Weile nicht verraten, 
dass sie  vor einer Weile einen Peilsender in seinem Mantel  versteckt 
hatte. 

Er zog sich Hemd, Weste und Jacke über. Erst dann senkte sie end-
lich die Pistole, sicherte sie und steckte sie wieder weg. Sie musterte 
ihn schweigsam und nickte Richtung Tür. „Du bist echt unerbittlich, 
oder?”, knurrte er.

Wieder erwiderte sie nichts und folgte ihm die Treppe hinunter. Im 
Hinausgehen warf sie dem Mann hinter dem Tresen den Schlüssel zu, 
der ihn mit einer ungeschickten Bewegung fing.

Schweigend liefen sie durch das Viertel und stoppten erst, als sie an 
der Hauptstraße ankamen. Er musterte sie. Sie gaben einen komischen 
Anblick ab.  Sie  sah aus,  als würde sie  in wenigen Minuten mit  den 
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Edelleuten auf einen Ausritt gehen und seine sonst so perfekt passenden 
Klamotten waren zerknittert und von der letzten Nacht verdreckt.

„Nun sag schon, wie hast du mich gefunden?”,  fragte er  erneut 
und lehnte sich gegen eine Hauswand. Er griff in seine Manteltasche 
und holte eine Zigarette und ein Streichholz hervor. Das Streichholz 
funkte kurz auf, bevor es die Zigarette anzündete. Er kniff die Augen 
zusammen, doch ihre Miene blieb ernst. 

D machte einen Schritt auf ihn zu und griff nach der Zigarette, die 
nur locker in seinem Mundwinkel hing. 

„Verdammt. Diese Dinger bringen dich irgendwann noch um, M”, 
knurrte sie und warf die noch angezündete Zigarette auf die Straße. Er 
sah sie entgeistert an.

Dann endlich zogen sich ihre Mundwinkel nach oben und lachte.
„Für  einen  Moment  dachte  ich  wirklich,  du  meinst  das  ernst”, 

sagte er und begann auch zu grinsen. „Eines Tages kaufe ich dir das 
wirklich noch ab, D”, fügte er dann hinzu. Er streckte seine Hand aus 
und  winkte  eine  Kutsche  heran.  Kaum,  dass  sie  neben  ihnen  zum 
Stehen kam, stiegen sie ein. M lehnte sich vor, um den Kutscher die 
Adresse zu sagen.

Ein Ruckeln durchlief das Gefährt, als es sich wieder in den Ver-
kehr eingliederte.

„Es steht 3 zu 0 für mich. Du solltest dich ranhalten, wenn du mir 
aus  dem  Weg  gehen  willst”,  sagte  D  und  lehnte  sich  zurück.  Sie 
schloss ihre Augen. Kutschfahrten hatte sie schon immer gehasst, und 
wenn ihr Weg nicht durch halb Berlin geführt hätte, wäre sie freudig 
zu Fuß gegangen. 

„Ich gehe dir doch nicht aus dem Weg. Hättest du mir noch eine 
oder zwei Stunden gegeben, wäre ich auch nach Hause gekommen”, 
murrte er und klang beinahe wie ein nörgelndes Kind. 

D öffnete ihre Augen ein klein wenig und zog die Augenbraue hoch. 
„Wenn ich immer auf dich warten würde, könnte ich lange warten. Den 
Stress, dich kurz vor Abflug zu suchen, mache ich mir nicht noch ein-
mal.”

Er blickte raus und schien erst in diesem Moment zu verstehen, wie 
früh es eigentlich wirklich war. Sonst ließ sie ihm mehr Zeit. „Sag nicht, 
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du hast  vergessen,  dass wir  heute  wieder  fliegen,  M”,  sagte  sie  mit 
geschlossenen Augen.

„Das würde ich doch nicht vergessen”, erwiderte er. Er hatte ein-
mal den Abflug vergessen und das hatte D ihm noch Monate später 
vorgehalten. 

„Heute  Abend  ist  es  wieder  soweit”,  sagte  sie  nach  einigem 
Schweigen und ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf ihren Lippen 
ab. Es ging endlich wieder nach Hause.

„Heute Abend schon?” Ms Fuß wippte nervös,  was die Kutsche 
zusätzlich zum Wackeln brachte.

„Wenn ich deinetwegen schon wieder einen Abflug verschieben muss, 
werde ich irgendwann noch aggressiv”, murrte sie abwesend. Ihr Kopf 
wackelte im Takt der unebenen Straße und sie konnte es kaum erwarten, 
dieses Fuhrwerk endlich wieder verlassen zu können. Wie sie Kutschen 
hasste!

Er lachte. „Doch nicht meinetwegen. Wo denkst du hin, D?”

Nach einer halben Ewigkeit kamen sie an dem kleinen Haus an, in dem 
sie  eine  gemeinsame  Wohnung  hatten.  D  inspizierte  gründlich  ihre 
Klamotten.  Es war nicht  so schlimm, wie  sie  erwartet  hatte.  Mit  ein 
wenig Wasser konnte sie sich das Umziehen sparen.  Währenddessen 
zog sich M in das Bad zurück, um die Spuren der letzten Nacht abzu-
waschen. „Haben wir vor Abflug noch einen Termin?”, fragte M durch 
die halb geöffnete Badtür.

„Ich wünschte, ich konnte das bejahen. Aber die offizielle Fracht-
lieferung  ist  heute  Morgen  kurz  vor  Sonnenaufgang  eingetroffen”, 
antwortete sie ihm halb laut. Das kleine Frachtunternehmen, das sie 
seit  einigen  Jahren betrieben,  lief  mehr  schlecht  als  recht.  In  regel-
mäßigen  Abständen  flogen  sie  Lieferungen  zwischen  Berlin  und 
London. Mittlerweile hatten sie sich eine beachtliche Anzahl an Luft-
schiffen mit dazugehörigen Crews pachten und mieten können. Dass 
sie  für  den  richtigen  Preis  zollpflichtige  Dinge,  ohne  den  Zoll  zu 
bezahlen, über die Grenze schleusten, hatte etwas zu ihrem Umsatz 
beigetragen.  Unter  der  Hand  erzählte  man  sich,  dass  sie  für  den 
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richtigen Preis alles schmuggeln würden. Auch wenn das nicht ganz 
stimmte - denn der Stauraum war begrenzt -, hatte es ihnen in den 
letzten Jahren den einen oder anderen gut zahlenden Kunden auf ihre 
Liste  gebracht.  Doch  seit  Monaten  waren  ihre  Aufträge  zurück-
gegangen. Für diesen Monat hatte sich noch kein Einziger gefunden, 
der  auf  ihre  Extradienste  zurückgreifen  wollte.  Wenn  nicht  bald 
lukrative Angebote kämen, würden sie Minus machen oder gar Schiffe 
aufgeben müssen.

„Warum hast du mich dann jetzt schon geholt?”
M hatte sich mittlerweile wieder angezogen und herausgeputzt. Er 

war wieder ansehnlich. Seine Anziehsachen waren glattgebügelt und er 
sah wieder wie der Geschäftsmann aus, der er war. 

„Weil wir das Unternehmen zusammen gegründet haben und ich 
deine Hilfe brauche”, antwortete sie knapp, sah ihn an und versuchte 
sich die aufkommende Wut nicht anmerken zu lassen.

Er nickte. In den letzten Jahren hatte sie sich um vieles gekümmert: 
um die Kundenkontakte, um die Bücher,  um die Zuschüsse für die 
Zollbeamten,  damit  sie  die  eine  oder  andere  Sache  übersahen.  Sie 
kannte  außerdem  immer  alle  Aufgaben,  die  anfielen.  Schon  lange 
hatte sie nicht mehr seine Hilfe nötig, doch sie hatte ihn gerne bei sich.

„Oder willst  du lieber bleiben,  während ich wieder nach London 
fliege?”, fragte sie. Das war keine Fangfrage, auf die es nur eine oder gar 
keine richtige Antwort gab. Sie wollte ehrlich wissen, was er dachte und 
ob er lieber hierbleiben wollte. London war zwar Ds Heimat, doch M 
war nie mit der kalten Stadt warm geworden.

„Ein paar Tage London klingen doch nach einer guten Idee”, sagte er 
und strich seine Weste glatt. „Wollen wir?”

Die  vormittäglichen  Straßen  Berlins  waren  bereits  überfüllt  mit 
Menschen, die auf dem Weg zur Arbeit  oder zu anderen wichtigen 
Terminen waren. Die Stadt glich einem Bienenstock, in dem jede Biene 
geschäftig ihrer Arbeit nachging, um ihren Teil beizutragen. Es waren 
nur wenige Straßen bis zum Startplatz der Luftschiffe und D war froh, 
dass sie nicht wieder in die Kutsche steigen musste. Je näher sie dem 
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Startplatz  kamen,  desto  lauter  waren  die  Geräusche  von  Dampf-
maschinen und weniger die des Straßenverkehrs zu hören. D liebte 
den Lärm, den die Dampfmaschinen von sich gaben, wenn sie in dem 
Luftschiff weit über der Erde schwebten und die Welt unter ihr klein 
und belanglos wirkte. 

Zum Start- und Landeplateau führte eine Treppe hinauf. Sie und M 
waren nicht  die  Einzigen,  die  hier  ihre  Luftschiffe  landeten und be- 
sowie entluden.

Insgesamt fünf Luftschiffe wurden gerade auf dem kleinen Plateau 
für den erneuten Start fertiggemacht. Weitere warteten in der riesigen 
Halle dahinter auf ihren Einsatz.  Die Argo, ihr ganzer Stolz,  lag am 
Startplatz fünf, der sich am anderen Ende des Plateaus befand. M und 
D liefen über den schmalen gekennzeichneten Weg.

Der Wind fegte  über  die Anhöhe und D war froh,  dass sie  den 
Großteil  ihrer  Haare  unter  ihrem  Zylinder  verstecken  konnte.  Ihr 
Reitermantel hielt den kalten Wind von ihrem Körper fern, doch sie 
freute  sich  auf  den Start  und die  wenigen Stunden in der  Luft,  in 
denen  sie  ihre  konventionelle  Kleidung  gegen  solche  austauschen 
konnte, die sie lieber trug.

M zog sich seinen Zylinder tiefer in das Gesicht und blickte gries-
grämig vor sich. Der Rauch seiner Zigarette tanzte in merkwürdigen 
Kreisen um ihn und alle Anwesenden. Er erntete einige missbilligende 
Blicke von Maschinisten, die scheinbar keine Freunde von Zigaretten in 
der  Nähe  ihrer  geliebten  Maschinen  waren.  Genervt  rollte  M  seine 
Augen, schmiss den Stummel zu Boden und trat ihn im Gehen aus.

Sie kamen an dem kleinen Luftschiff an. Es war nicht groß im Ver-
gleich zu ihren anderen und denen ihrer Konkurrenten, doch es war 
schnell und wendig. Den vergleichsweise kleinen Lagerraum machte 
es mit diversen Geheimverstecken wett, in denen es leicht war, Dinge 
unbemerkt über die Grenze zu bekommen. Argos Crew war bereits 
voll  in  den  Vorbereitungen  verstrickt.  Auch  wenn  ein  Flug  nach 
London meistens innerhalb eines halben Tages vollbracht war, wollten 
sie optimal vorbereitet sein.

„So  ein  Langstreckenflug”,  murmelte  M,  „wäre  auch  mal  was 
Tolles.” Er betrachtete das Luftschiff. 
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„Vielleicht fliegen wir wirklich mal nach Amerika”, antwortete ihm 
D. Argo würde einen Langstreckenflug nur ungern mitmachen, doch 
sie hatten das eine oder andere Schiff,  bei dem sie es sich gut vor -
stellen konnte. Es war lange her gewesen, dass sie ihm versprochen 
hatte, dass sie nach Amerika fliegen würden. Seitdem seine Schwester 
vor einigen Jahren durchgebrannt und mit ihrer Flamme in die neue 
Welt ausgewandert war, hatte M sie besuchen wollen. 

„Guten Morgen, Captain”, sagte D, als sie näherkamen. Eine große, 
schlanke  Person  stand  vor  dem  Schiff  und  wartete  bereits  auf  ihr 
Kommen. Der Captain des Schiffes trug eine enge Lederhose und ein 
weit ausgeschnittenes Oberteil, darüber einen flatternden Lederumhang.

Eine Kapitänsmütze zierte den Kopf und eine abgesägte Schrotflinte 
schwankte am Gürtel hin und her. Pan sah mehr aus wie ein Pirat als der 
Captain des Schiffs.

„Wie gehen die Vorbereitungen voran?”, fragte M und wich einem 
Maschinisten aus, der panisch an ihm vorbei in das Innere rannte. 

„Die  Fracht  ist  verladen,  Vorräte  aufgestockt,  Ma-schinen  über-
prüft.  In  wenigen  Stunden  zum  Abflug  bereit.”  Die  Stimme  klang 
monoton  und  erinnerte  D  immer  an  eine  Dampfmaschine,  die 
gleichmäßig ihre Arbeit  verrichtete.  Mit  einer  fließenden Bewegung 
griff der Captain in die Tasche des weiten Ledermantels und zog eine 
kleine Karte hervor. „Die wurde für euch abgegeben. Der werte Herr 
war schon vor dem Morgengrauen hier und wollte euch sprechen.”

M griff nach der Karte und musterte sie. Nur einen Moment später 
reichte er sie an D weiter, die ebenfalls die Karte genaustens studierte.

Es stand nicht viel mehr als eine Adresse und eine Uhrzeit darauf, 
doch D konnte sich denken, was der Absendende sich erhoffte. Kein 
Name  bedeutete  wohl,  dass  er  auf  die  inoffiziellen  Dienste  zurück-
greifen wollte. 

Sie  sah  ihren  Geschäftspartner  an  und  musste  grinsen.  Die 
angegebene Uhrzeit lag in naher Zukunft. „Was meinst du?”, fragte sie 
und er nickte. 

In einer eleganten Bewegung drehte er sich auf seinen Absätzen 
herum  und  streckte  ihr  seinen  Arm  aus.  „Auf  zu  den  Geschäften, 
Darling.”
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Kapitel 2
Die Adresse entpuppte sich als ein altes Wirtshaus. Um die Mittagszeit 
war es völlig überladen und es würde an ein Wunder grenzen, falls M 
und D überhaupt noch einen Platz bekämen. Es war rustikal eingerichtet 
und laut. Eine Gruppe spielte in der Ecke Musik, die jegliche Gespräche 
übertönte,  doch niemand  machte  Anstalten,  sich  laut  unterhalten zu 
wollen.  D  musterte  die  verwinkelten  Räume.  Die  Menschen  an  den 
Tischen konnten unterschiedlicher nicht sein. Vom einfacheren Arbeiter 
bis zum wohlhabenden Geschäftsmann waren alle Gesellschaftsgruppen 
vertreten. Einzelne Tische waren durch Vorhänge oder Aufsteller von 
den Blicken der  anderen abgeschirmt.  Ein  zwielichtiger  Ort,  an dem 
sicher nicht nur ehrliche Geschäfte geführt wurden. D sah zu M hoch 
und er nickte. Er schien denselben Gedanken gehabt zu haben.

Das  Wirtshaus  war  mitten  in  der  Innenstadt  Berlins  in  einem 
Hinterhof und doch für die Augen der Öffentlichkeit verborgen. Sie 
hatten selbst länger als erwartet gebraucht, um es zu finden. 

Eine vollbusige Frau in Korsett,  einem Oberteil,  das ein wenig zu 
durchscheinend  war,  und  langem  Rock  begrüßte  sie.  „Wir  werden 
erwartet”, sagte D und zeigte die Karte vor, bevor M Luft holen konnte. 
Die  Kellnerin  musterte  sie  nur  und  nickte  dann.  Es  ging  in  einen 
Hinterraum. Die Musik war immer noch laut und würde auch hier ein 
Gespräch vor  ungewollten Zuhörenden schützen,  aber  sie  war  nicht 
mehr so laut, dass sie alle Worte überdecken würde. Der Hinterraum 
war klein und bis auf den Tisch mit vier Stühlen leer. An den Wänden 
hingen die recht offensichtlichen Duplikate bekannter Gemälde. 

„Was meinst  du,  worum es gehen wird?”,  fragte M, als  sie  sich 
beide an den Tisch gesetzt hatten. 

D zuckte mit den Schultern und drehte die kleine weiße Karte in 
ihren Händen hin und her. Es war kein Hinweis darauf gewesen, von 
wem die Karte stammte und was er wollte. 

„Vermutlich sollen wir etwas unbemerkt am Zoll vorbeibringen”, 
sagte sie dann. Einen anderen Grund wollte ihr nicht einfallen, warum 
jemand sie hier unbemerkt treffen wollte. 
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M nickte und lehnte sich zurück. Ungeduldig tippten seine Finger 
an seinem Stuhl und er starrte in Richtung der angelehnten Tür. Er 
würde jede Bewegung wahrnehmen. Das machte er gerne.

„Entspann  dich,  der  Zollbeamte  kontrolliert  unsere  Ware  erst  in 
Stunden. Wir haben noch genug Zeit”, wisperte D betont leise. Auch 
wenn niemand außer ihrem Geschäftspartner sie hören könnte, wollte 
sie nichts riskieren. Sie würde nicht bezweifeln, dass in dem einen oder 
anderen Wirtshaus die Wände Ohren hatten.

Sie verstand ihn und seine Angespanntheit. Es war nicht seine Idee 
gewesen, mit dem Schmuggeln anzufangen. Selbst nach all  der Zeit 
war sie jedes Mal wieder angespannt. Die Liste von besteuerten und 
verbotenen Gegenständen war lang, und auch wenn ihr der eine oder 
andere  Zollbeamte  wohl  geneigt  war,  war  es  jedes  Mal  wieder  ein 
Risiko. Mit dem reinen Frachtunternehmen nahmen sie jedoch nicht 
genug Geld ein,  um ihren Betrieb am Laufen zu halten.  Sie  hatten 
laufende Kosten, die sie zwar auf ein Minimum reduziert hatten, aber 
immer noch enorm hoch waren. Sie unterhielten mehrere Luftschiffe 
samt  Crew,  mussten  sich  um  deren  Versorgung  kümmern  und 
brauchten sowohl in London als auch Berlin eine Wohnung, in der sie 
während ihres Aufenthalts wohnen konnten. M war eigentlich ein von 
Grund  auf  ehrlicher  Mensch,  der  sich  strikt  an  die  Gesetze  beider 
Länder hielt, doch in diesem einen Punkt seines Lebens machte er für 
sie  Kompromisse.  Er  hatte  es  nie  gemocht,  sich  mit  potenziellen 
Kunden zu treffen. D versuchte so oft wie möglich, ihm diese Aufgabe 
abzunehmen, doch vor allem, wenn sie nicht wusste, mit wem sie es 
zu tun hatte, traf sie sich mit einem potenziellen Kunden nicht allein.  
Geschäftsgespräche, so hatten sie es von Anfang an festgelegt, waren 
eine Sache, die sie nur zusammen durchzogen. Sie berieten beide über 
ihre  Kunden  und  trafen  zusammen  die  Entscheidung,  ob  sie  eine 
Geschäftsbeziehung mit dieser Person eingehen wollten. 

Sie waren zu früh, weswegen sich D einen Tee bestellte und ihren 
immer  nervöser  werdenden  Partner  beäugte.  „Du  willst  das 
Schmuggeln  aufgeben,  oder?”,  fragte  sie  ihn und schien damit  das 
Offensichtliche auszusprechen. Er lehnte sich nach vorne und fuhr mit 
seinem Finger die Holzlinien auf dem Tisch entlang. 
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M wollte gerade ansetzen zu reden, als eine Gestalt  in den Tür-
rahmen  trat.  Ein  Blick  auf  Ms  Taschenuhr  verriet  ihnen,  dass  die 
Person auf die Sekunde genau pünktlich war. 

Die Gestalt trat nur langsam in den Raum. Sein Gehstock klackte 
auf dem Boden. Er war nicht groß gebaut und komplett in schwarze 
Kleidung gehüllt. Sein Zylinder war weit in sein Gesicht gezogen. Er 
wollte  nicht  erkannt  werden.  In  einiger  Entfernung  zu  den  beiden 
setzte er sich auf den Stuhl und blickte unter seiner Kopfbedeckung 
hervor.  Seine eine  behandschuhte  Hand ruhte  auf  seinem Gehstock 
neben seinem Stuhl, die andere lag ruhig auf dem Tisch. 

„Guten Tag, der Herr”, sagte M und D nickte ihm höflich zu. Der 
Mann tippte sich nur kurz an seinen Zylinder, doch hob seinen Kopf 
nicht weit genug, als dass sie ihm ins Gesicht hätten sehen können. 

„Ich bin Fräulein Darlington und das ist mein Partner Herr Milow-
Gandell. Gemeinsam unterhalten wir das Frachtunternehmen Darling-
ton & Milow Air Cargo.” Bei  letzteren Namen nickte D in Richtung 
ihres Geschäftspartners. „Wie können wir Ihnen weiterhelfen?”, fragte 
sie und setzte ein freundliches Lächeln auf.

Kurz  ließ  der  Mann  eine  Pause  entstehen,  die  trotz  der  Musik 
erdrückend wirkte.

„Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Unternehmen gewisse Extra-
leistungen anbietet”, sagte er dann. D glaubte, dass sie diese Stimme 
kannte,  doch  sie  konnte  beim  besten  Willen  nicht  sagen  woher.  Sie 
nickte. „Von welchen Extraleistungen reden wir?”, fragte sie. 

Der Mann hob seine Hand, die zuvor auf dem Tisch gelegen hatte 
und griff  in die Innenseite seines Mantels.  „Zuerst muss dieser Brief 
unbemerkt an einen Bekannten in London überbracht werden”, sagte er 
und legte einen weißen Umschlag auf den Tisch. „Ich gehe davon aus, 
dass Sie der Inhalt nicht interessiert.” Er hob nur ein klein wenig seinen 
Blick.  Jedoch erneut  nicht  weit  genug,  als  dass  D sein  Gesicht  hätte 
erkennen können.

„Selbstverständlich”, sagte M und D hätte schwören können, dass 
sie Erleichterung in seinem Blick hatte sehen können. Doch diese wich 
im selben Moment. Er war geübt darin seine Gedanken und Gefühle 
zu verstecken, wenn er es für wichtig hielt. 
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Ein Brief war nichts, was geschmuggelt werden musste. D wusste, 
dass es etliche Menschen gab, die der Post nicht vertrauten. Vor allem 
nicht jener, die über die Landesgrenzen agierte. Zum einen, weil vor 
allem  in  letzter  Zeit  es  immer  öfter  vorkam,  dass  Briefe  gar  nicht 
ankamen oder zum anderen die Empfänger davon überzeugt waren, 
dass die Briefe bereits geöffnet und neu verschlossen worden waren. 
Doch auf Briefe zahlten sie keinen Zoll.

„Niemand  darf  wissen,  dass  dieser  Brief  jemals  nach  London 
geschickt wurde. Er muss dort an einer bestimmten Adresse nur an 
eine  bestimmte  Person  ausgehändigt  werden.”  Er  griff  wieder  in 
seinen Mantel, holte eine Visitenkarte heraus und legte sie neben den 
Brief.  Teile  der  Karte  waren  geschwärzt,  doch  der  Name  und  die 
Londoner Adresse waren deutlich zu erkennen. 

„Ist der Brief übergeben, müsste innerhalb weniger Tage ein Paket 
für  mich  bereit  sein,  welches  Sie  für  mich  herbringen  müssen.”  Er 
pausierte  einen  Moment  und  sah  zwischen  M  und  D hin  und  her. 
„Gegen die richtige Bezahlung versteht sich. Von wie viel reden wir?”, 
fragte er und legte seine Hand wieder ruhig auf den Tisch. 

D blickte zu M, dann wieder zu dem Mann. „Welche Größe wird 
das Paket haben?”, fragte sie. Sie hatten ein wenig Stauraum, der vor 
den neugierigen Augen der Zollbeamten verborgen blieb, doch auch 
dieser war begrenzt. Sie schmuggelte lieber viele kleine anstatt eines 
großen Gegenstands.

Der  Mann bewegte  langsam  seine  behandschuhte  Hand  und  D 
glaubte das Knarren selbst über die Musik hinweg zu hören. Es war 
ein ekliges Geräusch in ihren Ohren, doch bei der Lautstärke konnte 
sie sich das nur eingebildet haben.

„Die genauen Maße sind mir nicht bekannt”, sagte er und tippte 
langsam mit seinem Finger auf den Tisch. Wurde er nervös?

D hatte geglaubt, dass er noch irgendwas hinzufügen würde, doch 
er  schwieg.  Erwartete  dieser  Mann  ernsthaft,  dass  sie  etwas 
schmuggelten,  dessen Größe sie nicht  kannten? Das war Wahnsinn. 
Sie mussten sichergehen, dass es in eines der Verstecke passte.

„Nennen Sie mir einen Betrag und ich bin breit das Doppelte zu 
zahlen”, sagte der Mann ruhig.
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Ihm  musste  das  wirklich  wichtig  sein.  D  suchte  Ms Blick.  Sein 
Ausdruck war alles andere als begeistert.

D kannte die Zahlen. Sie wusste, wie viel sie verlangen konnte und 
was welcher Preis für sie bedeutete. Es war unwahrscheinlich, dass sie 
wegen Wucher angezeigt wurden und so konnten sie frei ihren Betrag 
wählen.

Vorsichtig  deutete  sie  ein  Nicken  in  Ms  Richtung  an  und  er 
erwiderte es. Nicht freudig, aber er wusste vermutlich auch, dass mit 
der Fracht kaum das Geld für die Überfahrt bezahlt werden konnte. Es 
gab immer noch eine ganze Crew, die darauf wartete, dass man ihre 
Mäuler stopfte. Sie brauchten diesen Auftrag, wenn sie nicht am Ende 
des Monats von der Bank einen Kredit erfragen wollten. Höhere Preise 
konnten sie nicht setzen, denn die Tendenz war schon seit Wochen, dass 
potenzielle  Kunden  zur  Konkurrenz  überliefen.  Zu  gerne  hätte  D 
gewusst, wie sie ihre Unternehmen finanzierten.

„Die Hälfte sofort als Anzahlung und die andere Hälfte bei Über-
gabe”, erklärte M. Er entspannte sich zusehends.

„Übergabe des Paketes an Sie”, fügte D hinzu. Es war selten, dass 
jemand für beide Wege ihre Dienste in Anspruch nehmen wollte, doch 
so waren immerhin zwei Flüge gesichert,  was für sie praktisch war. 
Dieser Mann war nicht nur bereit mehr zu zahlen, als sonst ein Kunde 
für zwei Flüge zahlen würde, sondern er schlug bei Zufriedenheit so 
viel drauf, dass sie sich vielleicht für einige Zeit eine Auszeit nehmen 
konnten. Wenn das nicht ein Glückstag war, wusste sie auch nicht. Ein 
wenig war sie neugierig, was in dem Brief stand und was sich in dem 
Paket befinden würde, doch das war nicht ihre Aufgabe. Sie wurde 
nicht dafür bezahlt, neugierig zu sein, sondern gewisse Dinge vor den 
Augen neugieriger Menschen fernzuhalten. 

Der  Mann  hielt  seinen  Zylinder  fest  und  nickte.  Langsam  ver-
lagerte er sein Gewicht auf seinen Gehstock und hievte sich hoch. Er 
schien  darauf  zu  achten,  dass  sie  trotzdem  keinen  Blick  auf  sein 
Gesicht erhaschen konnten.

„Ich werde Ihnen heute im Laufe des Tages die Anzahlung und 
den Brief  zukommen lassen.  Ich warte  auf Ihre  Nachricht,  dass Sie 
wieder  in  Berlin  sind.”  Er  zog  aus  seiner  Manteltasche  ein  kleines 
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Kärtchen  und  legte  es  auf  den  Tisch.  Noch  in  derselben  Hand-
bewegung steckte er den Brief wieder ein. Seine behandschuhte Hand 
schob  das  Kärtchen  in  ihre  Richtung.  Darauf  stand  lediglich  eine 
Adresse.  Sie  musste  im  Armenviertel  liegen,  dachte  D  und  unter-
drückte, dass sie über diesen Gedanken den Kopf schüttelte. Dieser 
Mann lebte niemals im Armenviertel.  Er war wohlhabend, vielleicht 
sogar ein aufsteigender Neureicher, aber niemals würde er sich länger 
als nötig mit der Unterschicht herumtreiben. Dieser Mann wollte nicht 
erkannt werden.

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf seinen Absätzen herum 
und verließ das Lokal wieder. 

D  sah  M  an,  der  auf  die  Karte  starrte.  „Niemals  Unterschicht”, 
knurrte er und wiederholte damit Ds Gedanken. Sie nickte nur schlicht.

„Dieser  Mann  ist  …”  D  brach  ihren  Gedanken  ab  und  blickte 
wieder zu ihrem Partner. „Willst du wieder los oder hast du Hunger?” 
Die kleine Uhr im Lokal bestätigte ihren knurrenden Magen.

„Lass uns etwas essen, bevor wir wieder gehen”, sagte auch M.

„Der Auftrag ist ein wenig riskant, oder?”, fragte M, als sie auf die 
Straße traten. Das Zischen des sich entzündenden Streichholzes ging 
im Straßenlärm unter. Er zündete seine Zigarette an und lief neben ihr 
entlang.

Sie nickte. „Aber wenn wir uns nicht in Schulden stürzen wollen, ist 
das die beste Option.” Sie wusste nicht, wann er das letzte Mal in die 
Bücher gesehen hatte, doch vor allem in den letzten Monaten waren die 
Ausgaben  rasant  gestiegen.  Sie  hasste  die  Unsicherheiten,  die  mit 
mangelndem Geld kamen, und wollte sie um jeden Preis umgehen.

„Ist es so schlimm?”, fragte er und zog die Augenbrauen hoch. Er 
hielt locker mit ihr Schritt, doch sie merkte, wie er sich neben ihr ver-
spannte. 

„Nein,  aber  ich  werde  nicht  zulassen,  dass  es  eines  Tages  so 
schlimm wird”, erwiderte sie.

M griff nach Ds Arm und hielt sie an. Er sah ihr tief in die Augen 
und nahm seine Zigarette aus dem Mund. „Ich weiß, dass du Angst 
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davor hast, jemals Schulden auf dich nehmen zu müssen und dass du 
ein  schlechtes  Gewissen  hättest,  wenn  wir  auch  nur  eines  unserer 
Schiffe verlieren, aber bitte sei immer ehrlich zu mir. Ich will nicht, dass 
du Geheimnisse vor mir hast. Ich möchte helfen.”

Sie nickte nur und erwiderte den Blick. 
„Ich  glaube  dir,  wenn  du  mir  sagst,  dass  unser  Umsatz  nicht 

berauschend ist und wir diesen Auftrag annehmen sollten. Ich glaube 
dir auch, wenn du sagst,  dass wir sehr gut dastehen und uns unsere 
Aufträge aussuchen können, aber ich möchte die Wahrheit wissen.”

D nickte wieder. „Ich habe nur Angst, alles, was wir uns aufgebaut 
haben, in den Ruin zu setzen”, murmelte sie dann.

Er musste schmunzeln, zog einmal an seiner Zigarette und blies den 
Rauch in die Luft.  „Ich denke nicht,  dass das passieren wird.  Dafür 
passen wir zu sehr auf.” Er lächelte sie an und für einen kurzen Moment 
hatte D das Gefühl, dass ein wenig Last von ihr abfiel.

Zusammen liefen sie zurück zum Landesteg. Zwei der Luftschiffe 
waren bereits abgehoben und neue hatten ihren Startplatz bekommen. 
Dieses Mal trat M seine Zigarette bereits am unteren Absatz der Treppe 
aus.

Das geschäftige Wuseln war nach wie vor unbeirrt. Jeder schien eine 
Aufgabe zu haben, der er nachging. Es waren nur noch wenige Stunden 
bis zum Start, und auch wenn sie diese Strecke schon oft geflogen waren 
und mittlerweile der Ablauf tief in ihre Routine gedrungen war, war es 
jedes Mal wieder eine aufregende Sache und die Vorbereitungen über-
schlugen sich.

D konnte das gut verstehen. Sie waren nicht lange über dem Kanal, 
doch dort wollte man keine Notlandung machen müssen. Und auch sonst 
könnte  ihnen  jede  Notlandung  einen  gehörigen  Strich  durch  die 
Rechnung machen. Ihre geladene Fracht wurde erwartet und lange Ver-
zögerungen kosteten alle Beteiligten Geld. D war froh in Pan einen guten 
und  zuverlässigen  Captain  gefunden  zu  haben,  der  seinen  Aufgaben 
gewissenhaft nachging. Nur mit der richtigen Führung konnte Argo zu 
Höchstleistungen  wachsen.  Es  war  Pans  persönliche  Präferenz  über 
Nacht zu fliegen und D würde sich nicht in den Weg stellen. Auch wenn 
die Nachtpassagen komplizierter zu fliegen waren, sparten sie Zeit.
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Pan war nirgends zu sehen. Vermutlich schlief der Captain noch und 
ruhte sich aus, um ab den frühen Abendstunden zu Höchstleistungen 
auffahren zu können.

Die Verladung der Fracht war schon längst abgeschlossen. D lief in 
den Frachtraum und kontrollierte die Kisten. Sie war sich sicher, dass 
die Arbeit gewissenhaft ausgeführt worden war, doch sie vergewisserte 
sich immer lieber selbst. Der Frachtlader Eris hatte wie immer zu keiner 
Zeit die Kisten aus seinem Blick gelassen und die Fracht bereits aus-
reichend gesichert.

„Und? Alles zu deiner Zufriedenheit?”, fragte M durch die Dunkel-
heit des Frachtraumes. D nickte nur. 

„Der  Zollbeamte  kann  kommen”,  sagte  sie  und  wollte  an  M 
vorbeigehen, doch er hielt sie auf.

„Was ist los? Du wirkst angespannter als sonst.” 
„Es ist nichts”, sagte sie und sah ihn an.
„Sicher?”
Sie nickte und er ließ sie passieren. 
„Wenn etwas ist, dann rede bitte mit mir.”
„Natürlich, wir sind doch Partner.” Sie lächelte und stieg die Treppen 

wieder hoch. Sie wollte den Maschinenraum noch einen Besuch abstatten, 
bevor sie in wenigen Stunden abhoben.

Ende der Leseprobe
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